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Auf
ein Neues

Der Streit
um Potsdams Mitte

hat fast so viele Ebenen
wie das Hotel Mercure

Stockwerke besitzt.
Längst ist das Haus

zum Symbol geworden
in einem Kampf,

der die Stadt
für immer

verändern könnte
VON WERNER VAN BEBBER, POTSDAM

DjeBienen oben aufdem Dach
des Hotels Mercure wissen
wohl nichts vom Streit um ih-
ren Wohnort. Behaust in grü-
nen Kästen, haben sie einen

Aktionsraum von einem Kilometer in
jede Richtung, sagt Hoteldirektor Marco
Wesolowski. Die drei Völker gehören
zum unkompliziertesten Teil von Weso-
lowskis Zuständigkeit. Der schlanke,
junge Mann führt den Hotelbetrieb in ei-
nem Haus, das zum Symbol eines Streits
um die Potsdamer Stadtentwicklung ge-
worden ist, mitsamt der Unterschriften-
sammlung für ein Bürgerbegehren, das
die Politik erschüttern könnte.
Der Konflikt um das Mercure hat

Marco Wesolowski zu einemDiplomaten
in eigener, verfahrener Sache gemacht.
Er ist nicht bloß Vertreter der Interessen

eines Betriebes mit 60 Mitarbeitern,
zwei davon seit 1967 im Haus, er ist der
Verteidiger eines Politikums. Die Diskus-
sion um das Mercure hat fast so viele Ebe-
nen wie das Hotel Etagen. Es ist Teil eines

Restbestandes von

DDR-Bauten in ei-
ner Stadt, die ihr ba-
rockes Erbe zurück-
gewinnen will. Mit
seiner Rasterfassade
und der Innenein-
richtung aus dunk-
lem Holz ist das Ge-
bäude voller Erinne-
rungen für Men-
schen, die in Pots-
dam zu DDR-Zeiten

groß geworden sind, ihre Jugendweihe
hier feierten oder durch die Nächte tanz-
ten in der legendären Panoramabar im
17. Stock. Und es ist, ohne das Hoteldirek-
tor Wesolowski etwas daran ändern
könnte, Spekulationsobjekteines interna-
tionalen Immobilienkonzerns.
Unten, etwa hundert Meter vom Hotel

entfernt, steht André Tomczak mit einem
Stapel Zettel, der die Potsdamer Politik
ordentlich durcheinanderbringen soll.
Tomczak, die Architektin Frauke Röth
und der Architekt Steffen Prognerwollen
ein Moratorium für die Stadtmitte, die

sich in rasantem Tempo zu ihrer histori-
schen Gestalt zurückentwickelt.
Tomczak und Freunde (inzwischengehö-
ren etwa fünfzehn Mitstreiter zu der Ini-
tiative) sammeln Unterschriften für ein
Bürgerbegehren.
„Potsdamer Mitte neu denken", steht

oben auf den Listen. Aber viele, erzählt
Andre Tomczak, kämen und fragten, ob
sie hier „Rh das Hotel" unterschreiben
könnten. Dabei geht es längst nicht mehr
nurum dasMercure. Tomczak guckt nach
oben. Die Fassaden des Schlossneubaus
mit demLandtag darinund deralten Fach-
hochschule stehen einandergenau gegen-
über, nur ein paar Meter trennen sie. Ver-
witterte klassizistische Säulen hier, ver-
witterteBetonprofile dort. Beides vonder
Zeitgezeichnet, Tomczak gefällt das. Gut,
dass der Schlossarchitekt die Säulennicht
habe restaurieren lassen, sagt er. So gebe
es eine Beziehung zwischen Schloss und
Fachhochschule. Tomczakwill, dass sie er-
halten bleiben die Beziehung und die
Fachhochschule.
Konkret möchte seine Initiative errei-

chen, dass die Fachhochschule, der be-
nachbarte DDR-Wohnblock „Stauden-
hof" und eben das ehemalige DDR-Inter-
hotel, heutige Mercure, stehenbleiben.
Im März hat SPD-Oberbürgermeister
Jann Jakobs der Stadtverwaltung einen in
Stadtplanerdeutsch verklausulierten Ab-
riss-Vorschlag auf den Tisch gelegt. Un-
ter der Überschrift „Konkretisierung der
Sanierungsziele im Bereich Neuer Lust-
garten" wollte der OB von den Stadtver-
ordneten einen Auftrag: Er solle Szena-
rien für den Lustgarten entwickeln, „in
deren letztem Schritt die Herstellung der
,Wiese des Volkes' anstelle des Hotel-
hochhauses vorgesehen ist".
Klingt kompliziert, doch die Potsda-

mer haben schnell verstanden, welche
Folgen der Beschluss haben würde: Die
Stadt soll Geld dafür ausgeben, das
Grundstück zu kaufen, um das Hotel ab-
zureißen.
13500 Unterschriften braucht die Ini-

tiative, um die Stadtverordneten zu zwin-
gen, das Thema abermals zu diskutieren.
Die zwölf Monate, die sie dazu haben,
werden wohl nicht nötig sein. Die Potsda-
mer unterschreiben, wo sie können.
Rund 9000 Unterschriften sind laut An-
dré Tomczak schon da.
Seit 2012 ging es in Potsdam nicht

mehr so hoch her. Damals hatte es Streit
ums Zentrum gegeben, als HassoPlattner
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der Stadt einen Teil seiner Kunstsamm-
lung überlassen wollte. Ein Neubau auf
dem Gelände des Mercure schwebte ihm
vor, doch der heftige Widerstand nahm
ihm die Freude. Schließlich verständigte
sich Plattner, der für Potsdam viel getan
hat, mit dem Rathaus aufdie Rekonstruk-
tion eines weiteren historischen Gebäu-
des, des Palais Barberini. Auch dieses Ge-
bäude, sorgfältigund schönwiederherge-
richtet, entsteht am AltenMarkt.
Hier können die Potsdamer sehen, was

so eine historische Innenstadt hermacht
undwen sie anzieht. Viele Touristen sind
unterwegs, unten am Havelufer hat der
erste feine Italiener eröffnet. Doch zwi-
schen dem Rosarot der Schlossfassade,
dem eleganten Weiß des Barberini und
dem verblichenen Gelb der Fachhoch-
schule findet man auch viele Potsdamer,
die gern erzählen, warum sie ihn verhin-
dernwollen, den „Ausverkaufder Potsda-
mer Mitte".
„Ich hab' hier studiert", sagt zum Bei-

spiel Jeanett H., 45, und zeigt auf die
Fachhochschule. Auch die sei „Kulturge-
schichte", sagt sie, ohnehin sei man mit
der Abreißerei in Potsdam zuweit gegan-
gen. Ein anderer ereifert sich: „Der Frei-
raumgeht verloren", sagt er. Wenn er frü-
her von seiner Wohnung über die Lange
Brücke in die Innenstadt ging, dann sei
da vor demAltenMarkt eineWiese gewe-
sen, Weite, Offenheit. Und jetzt?

Die Unzufriedenheit der Bürger
könnte Oberbürgermeister Jann Jakobs
noch in Schwierigkeiten bringen. Viele
haben das Gefühl, ihnen komme die ei-
gene Stadt abhanden. Sie reden nicht von
Gentrifizierung, wie die Berliner, aber
sie haben die gleiche Sorge. Es wird ih-
nen zu teuer.

Angesichts des Tempos, in dem sich
die Unterschriftenlisten füllen, kann man
auf die Idee kommen, dass Jakobs eine
ähnliche Erfahrung bevorsteht wie dem
ehemaligen Berliner Stadtentwicklungs-
senator und heutigen Regierenden Bür-
germeister Michael Müller mit seinen
Bebauungsplänen für das Tempelhofer
Feld. Damals wehrten sich die Berliner
erfolgreich dagegen, dass die Stadt wei-
ter zugebaut wurde. Und viele Potsda-
mer wollen ihre nun nicht weiter museali-
sieren lassen.
Das Hotel Mercure steht dabei ganz

klar im Zentrum des Streits. Zwei ältere
Frauen kommen zum Stand der Initiative
und wollen „gegen den Abriss" unter-
schreiben. Die eine, in weißer Lederja-
cke, findet, dass in Potsdam „nicht alles
nur fur die neuen Potsdamer" getan wer-
den sollte. Gegenüber vom Mercure, um
den Alten Markt und das Fachhochschul-
gelände herum, würden neue, moderne
Stadthäuser entstehen, auch das gehört
zumSanierungskonzept: Verkaufund Pri-
vatisierung von Grundstücken für den
BauvonEigentumswohnungen, um damit
die Sanierungund denNeubau von Sozial-
wohnungen zu finanzieren. „Du unter-
schreibst gegen den OB?", fragt die Frau in
derbeigen Jacke ihre Freundin in der wei-
ßen Jacke, und greift dann selbst zum Ku-
gelschreiber. Ihr geht es um das Mercure.
Sei sei gern oben in derBar zumTanzenge-
wesen „dawar Stimmung". Eine „Wiese
desVolkes" stattdessen, sagt sie „wie be-
kloppt ist denn sowas?"
Der Blick vom Dach des Mercure lässt

die Stadtplaner-Fantasien erahnen, die
mit der „Konkretisierung der Sanierungs-
ziele im Bereich Neuer Lustgarten" ge-
meint sind. Auf der einen Seite der Brei-
ten Straße, die über die Havel führt, das
Schloss mit dem Landtag, das Palais Bar-
berini, ein Karree moderner Ein und
Mehrfamilienhäuser auf einer Tiefga-
rage und gegenüber die „Wiese des Vol-
kes", Freiraum für die Leute, die sich ihr
Bier selbst mitbringen. Die Havel, die Ko-
lonnaden und zig Quadratmeter Grün
„als Ort vielfältiger öffentlicher Aktivitä-
ten", wie es in Jakobs Vorlage für die
Stadtverordneten heißt.
Aber noch steht da dieses Hotel. Direk-

tor Wesolowski erklärt, das Gebäude
des Mercure und der Hotelbetrieb seien
strikt zu trennen. Wesolowski ist allein
für den Betrieb verantwortlich. 210 Zim-
mer, 430 Betten, in der Saison, vonApril

bis Oktober zu 90 Prozent ausgelastet.
Seit der Abriss-Debatte von 2012 ist

der Hoteldirektor darin geübt, in der
Stadtpolitik mitzureden. Damals hörte er
oft Sätze wie „Nicht unser Mercure!"
Dann, während der Diskussionen über
die „Sanierungsziele im Bereich Lustgar-
ten", gewann er den Eindruck, die Stadt-
verwaltung wolle sich die Legitimation
für einen Abriss aufKosten der Steuerzah-
ler holen. Ihn wundert das. „Wir reden
von Privateigentum", sagt Wesolowski.
„Ich habe das Gefühl, manche denken,
das sei hier noch in staatlicherHand. Viel-
leicht fragt die Stadt mal den Eigentü-
mer: Willst du überhaupt verkaufen?"
Die Unterschriftensammlung zugunsten
des Hotels kommt ihm natürlich gelegen.
Er sagt: „Ein Bürgerbegehrenbrächte end-
lich die Chance, den Volkswillen einflie-
ßen zu lassen."
Der Volkswillen setzt sich aus ziemlich

vielen Einzelwillen zusammen. Im Rat-
haus moderieren sie den Streit herun-
ter. „Beim Bürgerbegehren geht es um

mehr als nur um das Hotel Mercure. Das
steht im Moment nicht im Fokus", sagt
Sprecher Stefan Schulz und ergänzt: Der
Stadt gehe es jetzt um das, was auf dem
Grundstück der Fachhochschule entste-
hen solle. „Damit wollen wir eine neue

Stadtkultur schaffen mit Leben, Arbeit
undWohnen in einem neuen Quartier."
Ausgerechnet ein älterer Stadtverord-

neter der CDU versucht, dem Volkswil-
len Klarheit über sich selbst zu verschaf-
fen. Matthias Finken, CDU-Fraktionsvor-
sitzender in der Stadtverordnetenver-
sammlung, hat einen Fragenkatalog for-
muliert. Der soll den Leuten zeigen, wo-
hin ein Bürgerbegehren führen kann
nämlich zum völligen Stillstand bei der
Sanierung des Zentrums. Finken hat
durchaus Verständnis für die älteren Be-
wohner der Stadt, die von durchtanzten
Abenden unter dem Dach des Mercure
schwärmen. Er sitzt in seinem Büro
im Potsdamer Stadthaus, genau 1,5 Kilo-
meter nördlich des Hotels, und erklärt,
was eigentlich die Aufgabe des Oberbür

germeisters wäre: die Politik der SPD.
Die fmdet er richtig. Seit 25 Jahren, sagt
Finken, gebe es einen Konsens in der
Stadtverordnetenversammlung. Gewollt
sei die Wiederherstellung des histori-
schenGrundrisses. „Ichkann nicht hinge-
hen unddies vonheute aufmorgen anhal-
ten", sagt Finken.
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Das betrifft den Alten Markt, die
Fachhochschule, den Staudenhof. Das
Mercure, vermutet er, werde so, wie es

ist, nicht stehenbleiben. Die Stadt wolle
mit ihrer Kaufüberlegung nur eines ver-

hindern: Dass die Eigentümer das Hoch-
haus abreißen und auf ihrem Grund-
stück neu bauen.
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